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verdächtigt. 
Novelle von T. Haidheim. 


1. (Nachdruck verboten.) 
Sie waren zurückgekommen — nach zwölf 
Jahren! Die Leute konnten ſich nicht genug 
darüber wundern, fragten einander, ob Fräulein 
Claudine wohl ledig geblieben wäre wegen der 
Liebesgeſchichte mit dem Herrn v. Dornow, und 
was der nun wohl ſagen würde, und blieben 
neugierig bei den Arbeitern 
ſtehen, welche den hochbepack⸗ 
ten Möbelwagen abluden und 
dann die einzelnen Stücke 
über den düſteren grasbe⸗ 
wachſenen Hof in das nicht 
allzu große, aber herrſchaft⸗ 
liche Haus trugen, in wel⸗ 
chem Mutter und Tochter 
nun wieder wohnen wollten. 
„Was 2 ſie blos hier 
wollen, die beiden Damen? 
Haben's doch in der großen 
Stadt ſchöner gehabt, wie 
hier?“ fragte das Dienſt⸗ 
mädchen der Frau Kommer⸗ 
zienrath Windhaus im Vor⸗ 
beigehen und ſetzte dann mit 
einem gewiſſen Stolz hinzu: 
„Frau Kommerzienräthin iſt 
ne Jugendfreundin vom gnä⸗ 
digen Fräulein.“ 

Gahrmann, der einſtige 
Gärtner des vor fünfzehn 
Jahren verſtorbenen Ober- 
ſten v. Friemar, der von 
deſſen Wittwe beſtellte Hüter 
des Anweſens, war am Mit- 
tag in ſeinem Sonntagsſtaat 
mit der beſten Miethskutſche, 
die in Tanna aufzutreiben 
war, auf den Bahnhof ge⸗ 
fahren, und als dann der 
Zug anlangte, ſtand er, vor 
Freude und Unbeholfenheit 
noch röther als ſonſt, neben 
einem herbeigerufenen Dienſt⸗ 
mann bereit, und die Beiden 
trugen eine äußerſt zart aus⸗ 
ſehende, gelähmte, ältere 
Dame in den Wagen, wäh⸗ 
rend eine ſchlanke jüngere 
folgte, und eine mitgekom— 
mene Dienerin allerlei Kiſ— 
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legte. 

- Die ganze kleine Stadt mußten die Damen 
durchfahren bis zu ihrem Eigenthum, und 
Claudine, der dreißigjährigen dunkeläugigen 
Tochter, ſchienen die Häuſer kleiner, die Straßen 
ſchmaler geworden, und als liege auf Allem 
25 Jahre lange Staubſchicht des Vergeſſen⸗ 
eins. 


Als Gahrmann dann ſpäter, nachdem für 


die Oberſtin eine Kammer nothdürftig zurecht 
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gemacht und ſie ſofort in's Bett gebracht worden 
war, mit ſeiner Frau zuſammen ſaß, die ſich 
für Fräulein v Friemar als eine reſolute ver- 
ſtändige Hilfe erwieſen hatte, ſprachen Beide 
über die Damen: 

„Solch' ein Geficht wie Fräulein Claus 
dinens, wird mit den Jahren immer ſchöner,“ 
behauptete Gahrmann. 

„Na, das muß man ſagen! Hier ſind ſie 
weggezogen, als damals die Geſchichte mit Herrn 


v. Dornow paſſirte, und die gnädige Frau 
dachte wohl, hier kriegte 
Fräulein Claudine doch kei⸗ 
nen Mann mehr, denn ſo 
etwas hängt einem Mäd⸗ 
chen immer nach! Und jetzt 
nach zwölf Jahren ſoll ſie 
hübſcher ſein, als damals? 
Iſt ihr Lebtag keine Schön⸗ 
heit geweſen, aber ein liebes, 
herziges Ding war ſie, und 
lieb und herzig iſt ſie jetzt 
auch; das ſag' ich, weil's 
wahr iſt. Du haſt, ſo alt 
Du auch biſt, immer noch 
ein Herz von Zunder; das 
limmt gleich und merkt 
ſelbſt nicht, daß ein alter 
Narr hineinbläst.“ 

Der Gatte lachte. 

„Ja, lache Du nur! Wer 
weiß, was ſie vorhaben! Mit 
unſerer billigen Pacht für 
den Garten iſt es nun auch 
wahrſcheinlich aus! Das 
Mädchen, die Luiſe, ſagte 
mir, die Damen hätten Ver⸗ 
luſte gehabt, und darum ſeien 
ſie wieder hierher gezogen. 
Die Luiſe war nicht allzu 
froh darüber, that ſo gering 
über die kleine, erbärmliche 
Stadt! Ich ſagte ihr aber: 
Warten Sie's nur ab, Jung⸗ 
fer, in ſo einer kleinen Stadt 
kommen die Mädchen leichter 
unter die Haube, als in einer 
großen, und ſo eine feine, 
gebildete am erſten.“ 

Gahrmann lachte. Er hatte 
ſein Alltagszeug ſchon wieder 
angezogen und eilig ein paar 
Züge aus ſeiner kurzen Pfeife 
gethan, während ſeine Frau, 
keinen Augenblick müßig mit 


Zunge und Händen, die Schüſſeln in die Küche 
trug. Dann band auch ſie ſich ihre große Ar- 
beitsſchürze vor, und Mann und Frau be⸗ 
gaben ſich an das Aufſtellen der Möbel unter 
der Aufſicht und nach den Anordnungen des 
Fräuleins v. Friemar. 

Mit den ſtillen dunklen Augen blickte Clau⸗ 
dine immer öfter um ſich, je mehr ſich die 
Zimmer mit den Möbeln füllten. Viele davon 
hatten einſt an demſelben Platze geſtanden, neue 
hübſche Sachen waren, mit Vorſicht gewählt, 
dazu gekommen, jetzt wurde ſie ſelbſt freudig 
überrascht, die Anfänge zu einem traulichen 
Heim viel anſprechender zu finden, als ſie gehofft. 

Ueber ihr dunkles Kleid eine große weiße 
Schürze, und über das tiefbraune Haar ein 
blaues kleines Seidentuch gebunden, ſah ſie 
emſig ſchaffend doch immer wie eine Dame 
aus. Jede ihrer Bewegungen verrieth eine 
ſeltene Anmuth, und dieſe unbewußte Anmuth 
war der große Reiz, der das Mädchen ſo an⸗ 
ziehend machte 13 ihrer dreißig Jahre, denn 
„es lag Herz und Seele darin“, wie einer von 
Claudinens Verehrern ſich einſt geäußert. 

Ab und zu kam bei der gemeinſamen Arbeit 
das Geſpräch auf die Stadt und die Leute 
darin, und Frau Gahrmann, oder der Tape⸗ 
zierer und Tiſchler erzählten Dies und Jenes, 
woraus Claudine erfuhr, daß die meiſten ihrer 
einſtigen Bekannten fortgezogen waren. 

Nichts an ihr verrieth, daß ſie heimlich 
auf einen Namen wartete, vor deſſen Nennung 
ſie doch wieder eine gewiſſe Furcht hatte; aber 
dieſer Name kam niemals. Frau Gahrmann 
würde ſich nie verziehen haben, wenn es ge⸗ 
ſchehen wäre, und darum rief ſie ſich heimlich 
einen nach dem andern von den Arbeitern und 
Handwerkern bei Seite und ſagte: „Sprecht, 
wovon ihr wollt, aber nicht vom Herrn v. Dor⸗ 
now, der iſt damals Fräulein Claudinens 
Bräutigam geweſen, und wegen dem ſind ſie 
hier weggezogen.“ 

Und dann ging ſie hurtiger als zuvor wieder 
an das Abreiben der Möbel und war bald 
hier, bald da, glückſelig, als das gnädige 
Fräulein ſie einmal ihre rechte Hand nannte. 

Auch Gahrmann hatte es beim Aufhängen 
der Spiegel und Bilder für ſeine Pflicht ge⸗ 
halten, ein warnendes Wörtchen zum Tapezierer 
zu ſagen: „Sie waren heimlich verlobt, die 
Frau Oberſtin wußte es freilich, aber die 
hatte nur ihren bitteren Aerger darüber, denn 
er hatte nichts, und ſie, ſo lange die Mutter 
lebte, auch nichts; und die Frau Oberſtin 
wollte höher mit ihr hinaus, und hatte dazu 
auch gute Ausſicht, denn der Freiherr v. Nettel⸗ 
rode wollte das Fräulein. Und ſehen Sie — 
das war der Grund — ſeine Armuth, die ihn 
verleitet haben ſollte —“ 

Der Tapezierer nickte verſtändnißvoll. 

„Sie kann Einen doch recht dauern! Und 
wenn ſie ihn nun wieder ſieht! Er hat doch 
dieſe zwölf Jahre die herzogliche Kaſſe ſo treu 
verwaltet —“ 

„Und ein fixer Menſch iſt er, trotz ſeiner 
grauen Haare!“ war der Tiſchler herzu ge⸗ 
treten. „Wenn er nur gewollt hätte, den nähme 
jetzt Jede, und da iſt auch gar keine Stimme 
mehr gegen ihn, ſie ſagen jetzt Alle, er ſei 
damals unſchuldig verdächtigt worden.“ 

„Unſchuldig oder nicht, er hat vor's Schwur⸗ 
gericht gemußt,“ ſagte Gahrmann. 

„Und in Unterſuchungshaft; und freige⸗ 
ſprochen iſt er ja dann doch. Aber Gefängniß 
en, und wer einmal darin geſeſſen 
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Da trat Claudine in das Zimmer, und die 
Drei ſtoben haſtig auseinander. N 

Claudine ſtutzte; ſprachen ſie nicht vom 
Gefängniß! 

Haſtig wandte ſie ſich zurück: und dann 
ſtand ſie auf dem „Thron“ im Fenſter des 
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vorſpringenden Ausbaues, von dem aus ſie die 
ganze * Straße bis zum Markte hinauf 
und nach der anderen Seite die Chauſſee hinab 
bis zur Elſemühle ſehen konnte, denn das 


Friemar'ſche Beſitzthum war das vorletzte der 
Stadt 


Das Nachbarhaus bewohnte der Bürger⸗ 
meiſter, ein lediger Herr und überaus luſtiger 
Lebemann. Gegenüber befand ſich nur ein 
Garten, über deſſen niedrige Mauer Claudine 
in ein Gewirr herbſtlich bunt gefärbter Baum⸗ 
wipfel ſah. 

Aber in dieſem Augenblicke gewahrte ſie 
nichts von dem Allen. Aufgeſcheucht und er⸗ 
ſchreckt flatterten ihre Gedanken durcheinander. 

Sie hatte gemeint, als ſie und die Mutter, 
der Noth gehorchend, ſich entſchloſſen, nach 
Tanna in ihr Eigenthum zurückzukehren, jene 
Gefühle, die fie einſt an Dornow gefeſſelt, 
ſeien ſeit Jahren todt, und ſie werde den einſt 


mit der Liebe einer Achtzehnjährigen geliebten | 9 


Mann wiederſehen wie einen Fremden. 

Das Unglück, welches ſie damals ſchied, 
die Mutter nannte es von Anfang an und 
ſeither immer mit gleicher Schärfe „ſeine Un⸗ 
redlichkeit“, hatte ihm ſelbſt die Feder in die 
Hand gedrückt zu jenem Scheidebriefe, den er an 
Claudine vom Gefängniß aus geſchrieben. Ach, 
und die Mutter, deren ſchönſte Hoffnungen 
Claudinens unverzeihliche Thorheit zerſtört, war 
damals ſo bitter und herb mit der Tochter 
geweſen, daß das eingeſchüchterte junge Mäd⸗ 
chen willenlos ſich Allem unterwarf, was die 
Strenge, die Beleidigte anordnete. 

So zogen ſie damals fort, zwei Tage nach⸗ 
dem der Angeklagte „wegen Mangels an Be⸗ 
weiſen“ freigeſprochen worden war, und der 
für ſeinen Jugendfreund empörte Herzog ihm 
das verantwortliche Amt eines Verwalters ſeiner 
Domänenkaſſe anvertraut hatte. 

Dornow nahm, ſo erfuhr Claudine und die 
Mutter ſpäter aus den Briefen der Freundinnen 
der Letzteren, jenes Amt dankbar an, zog ſich 
aber von allem Verkehr zurück und ſah auch 
jeinen herzoglichen Gönner, den einzigen treuen 
Freund, der ihm in ſeiner Noth geblieben war, 
und der eine Meile von Tanna auf Schloß 
Laßheim lebte, nur dienſtlich. 

Ob das ſpäter anders geworden, wußte 
Claudine nicht, denn ſeit Jahren ſchon war 
jener Briefwechſel infolge der Lähmung der 
Oberſtin und wohl auch der angenehmen neueren 
Beziehungen eingeſchlafen. 

Das Alles ging an dem Geiſte der Tochter 
vorüber, als ſie dort am offenen Fenſter ſtand 
und erſchreckt und verwirrt die Worte der Hand⸗ 
werker überdachte. Es war ein außerordentlich 
lieblicher Herbſttag, ſo ſchön, wie ihn goldene 
Sonne, blauer Himmel und buntfarbiger Berg⸗ 
wald, der die kleine Stadt umgibt, nur machen 
können. Ganz in ihr Sinnen verloren, ließ 


ſie ne Blicke auf der öden, menſchenleeren W 


Straße ruhen. Ein Herr ſchritt auf dem Fuß⸗ 
ſteig drüben an der Gartenmauer hin; er trug 
eine Lodenjoppe, hohe Stiefel, und an ſeiner 
Jagdtaſche einen Haſen und Hühner. Sein 
Hund lief gehorſam hinter ihm her. 

Das Alles hatte ſie mit einem einzigen 
Blick genau geſehen, der nächſte heftete ſich 
viel feſter und fragender auf das wetterge⸗ 
bräunte, geſund gefärbte Geſicht. Dieſe Züge, 
ſchärfer und ausgearbeiteter als ſonſt, kannte 
ſie, aber das graue Haar, und dann — wie 
breit und mächtig war die Geſtalt geworden? 

Der Herr, ſie bemerkend, ſtutzte. Ein ſcharfer 
Blick flog nach ihr herüber, ſeine Hand hob 
ſich, wie um zu grüßen, und ſie — ſie fuhr 
zurück bis mitten in die Stube hinein, und 
dann war ſie doch ſofort wieder am Fenſter 
und hätte viel darum gegeben, wenn ſie ſeinen 
Gruß noch hätte erwiedern können. Aber nun 
war er ſchon drei Häuſer weiter. 


Das war alſo ihr erſtes Wiederſehen! Ehe 
ſie es geahnt, ſchon vorüber! Und was mochte 
10 0 t denken ? Wie feindſelig mußte ſie ihm 
erſcheinen! 

„Das wollte ich nicht! Das wollte ich 
nicht!“ hätte ſie aufſchreien mögen. 

Still und bedrückt that ſie die nächſten 
Stunden ihre Arbeit, und nun war Alles fertig, 
95 anze Wohnung ſah aus wie ein Schmud- 

en. 

Wie die Mutter ſich freuen würde! 

Claudine ging mit Luiſe, dieſelbe zu holen. 
Die von Tochter und Dienerin geſtützte alte 
Dame ſchwankte mühſam durch die freundlichen 
Zimmer. Ihre ſtrengen Züge trugen heute 
einen milden, beinahe gerührten Ausdruck; in 
ee großen ſchwarzen Augen, die ihr im 

erein mit der ſtark gebogenen Naſe etwas 
Eulenartiges gaben, lag Dankbarkeit für die 
Tochter und Freude an dem traulichen alten 


eim. 

„Wie hübſch Du Alles gemacht haſt! Und 
es iſt ganz wie früher. Das iſt mir lieb!“ 
ſagte ſie anerkennend. Dann, als ſie in ihrem 
kiſſenbelegten Stuhl bequem ſaß, das Bänkchen 
unter den kranken Füßen, lehnte ſie ſich hoch⸗ 
befriedigt zurück und wiederholte: „Alles wie 
ſonſt! Mir iſt, als wären wir nur ein Weil⸗ 
chen verreist geweſen!“ 

„Und doch ſind es zwölf Jahre!“ Die 
Tochter ſagte es lächelnd und dachte dabei an 
ſich ſelbſt mit keinem Gedanken. 

Anders nahm es die Mutter auf. Ueber 
ihr eben noch ſo freundliches Geſicht flog ein 
Schatten, und ihr Blick heftete ſich auf der 
Tochter Geſicht. 

Zwölf Jahre! Freilich! Claudinens Aus⸗ 
ſehen erzählte davon. 

Eine tiefe Gluth flog über deren Antlitz; 
es war, als ſchimmerte es plötzlich feucht in 
ihren Augen. Aber fie ſprang auf, 255 der 
Mutter ein Kiſſen herbei, um ſie noch bequemer 
ſich anlehnen zu laſſen und ſcherzte: „Ja, wir 
ſind nicht jünger geworden, Mutterchen! Das 
Beſte iſt aber, wir haben das Altwerden gar 
nicht gemerkt, und wenn ich's nicht zu gewiß 
wüßte, meinem Herzen glaubt' ich es nicht. 
Tanna hat ſich auch nicht verändert, mir kommt 
es vor, als ob die Stadt und wir die ganze 
Zeit geſchlafen hätten.“ 

„Wir us es wahrſcheinlich den Leuten 
hier erſt zum Bewußtſein, daß auch ſie älter 
geworden ſind,“ ſagte die Oberſtin mit jenem 
herben Ton, der Claudine jedesmal weh that, 
wenn ſie ihn auch mit der Mutter Krankheit 
entſchuldigte. 

Dieſe nahm ihre Strickarbeit. 

„Wie ſtill die Straßen find!“ begann fie 
nach einer Weile. 

„Aber Sonntags,“ ermuthigte die Tochter, 
„pilgert hier Alles vorüber, hinaus nach dem 
ald, Mutterchen, und Mittags und Abends 
iſt es auch dieſe Tage lebhafter geweſen; es 
ſcheint nur gerade jetzt ſo ſtill, und wenn es 
ſo herrliches Wetter bleibt, nehmen wir einen 
Wagen und ſehen uns morgen die Umgegend 
an. Was meinſt Du?“ 

Die Oberſtin nickte zuſtimmend, aber Clau⸗ 
dine entdeckte abermals in ihren Augen dieſen 
mürriſchen, ihr Ausſehen kritiſirenden Blick. 
18 5 die Mutter fie früher niemals an- 
geſehen. 

Es fiel ihr ein, daß ſie verblüht ſei. Der 
Gedanke war ihr wohl ſchon öfter einmal ge⸗ 
kommen, aber da fie nicht daran dachte, An⸗ 
ſprüche auf Jugendlichkeit zu erheben, war er 
vorüber gezogen, ohne ſie zu betrüben. 

Jetzt, in dieſem Augenblick fragte ſie ſich: 
ie 12 Dornow denken von ihrem Aus⸗ 
ehen 

Er, der ſchöner und ſtattlicher geworden, trotz 
ſeiner grauen Haare, fand ſie verblüht wieder! 
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„Weißt Du, Claudine, wer hier jetzt Land⸗ verſtand die Kommerzienräthin indeß ihre Mei⸗ Inneren zu machen; fie erlebte heute nur eine 


rath iſt?“ unterbrach ihre Mutter dieſen Ge⸗ 
dankengang. 

„Wohl ein Bekannter? Wer denn, Mama?“ 

„Der Rittmeiſter Nauentien, Claudine! Dein 
Verehrer aus Wildbald.“ 

Wie froh der Ton klang! Claudine, die ſeit 
ſo vielen Jahren nur für die Mutter lebte, 
las jeden Gedanken aus ihren Augen, hörte 
ihn aus ihrer Stimme. 

Das war wieder dieſelbe Hoffnung, welche 
voriges Ba in Wildbad die Mutter jo heiter 
geſtimmt: fie, die nie daran gedacht zu haben 
ſchien, daß die ihr unentbehrliche Tochter auch 
eigene Wünſche des Herzens haben könnte. 
Claudine war von Neuem erröthet. „Nauen⸗ 
tien! An ihn hätte ich zuletzt gedacht!“ ſagte 
ſie mit ſinkender Stimme. 

„Aber er ſehnte ſich ſchon damals ſo nach 
einer Landrathsſtelle. Und wie ſonderbar, daß 
wir ihn hier wieder treffen!“ gab die Mutter 


zurück. 

Claudine ſchwieg und ſah eifrig auf ihre 
Handarbeit. 

„Weißt Du, Claudine, es iſt das ſehr an- 
genehm für uns. Hoffentlich bewahrte er uns 
die Anhänglichkeit, die, wenn Du ihn nur ein 
wenig ermuthigt hätteſt, mehr werden konnte. 
Für zwei ſchutzloſe Frauen iſt ſolch' ein in der 
kleinen Stadt gewiß einflußreicher Mann von 
großem Werth, und wenn Du bedenkſt, Clau⸗ 
b l die Zeit der Blüthe für Dich vor⸗ 

ei iſt —“ 

Luiſe trat ein und brachte eine Viſiten⸗ 
karte. a 

„Frau Kommerzienrath Windhaus, geb. 


8 8 
„Lucie Röhrig! Wie reizend von Dir, uns 
gleich zu beſuchen!“ rief, der eintretenden Dame 
entgegen eilend, Claudine mit großer Herz⸗ 
lichkeit. 
„Der Beſuch machte ihr Freude, noch mehr 
die Ablenkung von dem ihr peinlichen Geſpräch 
mit der Mutter. Auch die Oberſtin empfing 
Claudinens Jugendfreundin ſehr freundlich. 
„„Wir dachten eben darüber nach, wen wir 
wiederfinden würden von unſeren alten Freun⸗ 
den,“ ſagte ſie, der hübſchen jungen Frau die 
Hand drückend. ; . 
„Und da haben Sie hoffentlich mich nicht 
vergeſſen, gnädige Frau! Ach, ich vergeſſe nie 
die Güte, mit welcher Sie mich mit zu den 
Bällen im Offizierskaſino führten! Ach, die 
herrliche Jugendzeit! Weißt Du noch, Clau⸗ 
dine, wie ich für den reizenden Nettelrode 
ſchwärmte? Er hat ſpäter die Komteſſe Södern 
geheirathet, und ich meinen guten dicken Mann, 
der mir Alles zu Liebe thut, was er mir an 
den Augen abſehen kann. Aber weißt Du denn 
ſchon, daß hier ein großer Verehrer von Dir 
lebt? Unſer neuer Landrath! Ein liebens⸗ 
würdiger Herr, und malen Sie ſich die Scene 
aus, gnädige Frau, wir hatten ihn gleich zu⸗ 
erſt zum Abendeſſen bei uns, und nach dem 
Eſſen haben er und Dornow ſich zuſammen⸗ 
geſetzt und nur von Claudine geſchwärmt.“ 
Die Oberſtin machte eine heftig ablehnende 
Handbewegung, die junge Frau ſchien aber 
wenig gewohnt, Rückſichten zu nehmen, ſondern 
fuhr lachend und Claudine neckiſch anſehend 
fort: „Denken Sie ſich mein Intereſſe an der 
Unterhaltung! Der Landrath ahnte noch nichts 
von Dornow's aß Ihr Beziehungen, man 
ſprach davon, daß Ihr Haus hier leer ſtehe, 
ſeit das Militär fort iſt, und darauf hin er⸗ 


zählte er, daß er Sie Beide in Wildbad ge⸗ w 


troffen. Dornow hörte mit glühenden Augen 
zu und fragte —“ 

Abermals machte die Oberſtin dieſe ab⸗ 
lehnende Handbewegung, aber dieſelbe fiel we⸗ 
niger energiſch aus, denn ſie hörte doch gern, 
daß Nauentien von Claudine geſprochen. Geht 


nung, ohne ſich ſonderlich dadurch beirren zu 
aſſen. 
„Ja, der arme Dornow! Er iſt wirklich zu 
S kein Menſch glaubt noch an ſeine 
u u 


„Und doch lag der Verdacht erdrückend auf 
ihm, und er wurde nur freigeſprochen wegen 
Mangels an Beweiſen,“ unterbrach die Oberſtin 
die Sprechende ſchroff. 

Jetzt merkte dieſe denn doch endlich, daß 
ſie ein verletzendes Thema berührt. 

„Ach, liebſte gnädige Frau, verzeihen Sie 
mir!“ bat ſie ſofort lebhaft. „Bedenken Sie 
nur, daß wir hier Alle mit Herrn v. Dornow 
gelebt haben, daß uns die ganze Sache eine 
alte abgethane Geſchichte iſt.“ 

„Seit wann iſt denn der neue Landrath 
hier?“ lenkte die Oberſtin ab. 

„Seit ſieben Monaten etwa. Natürlich wollte 
ihn gleich alle Welt verheirathen, aber er ließ 
ſich in den Hageſtolzenklub aufnehmen, dem 
unſer Bürgermeiſter präfidirt; mein Mann und 
die anderen verheiratheten Herren gehen auch 
hin und heißen die verlorenen Söhne‘, fie find 
da allemal luſtig bis zum Uebermuth, und 
Dornow iſt der Witzigſte. Ach, Verzeihung! 
Claudine, nimm es nur nicht übel! Aber weißt 
Du, es iſt wirklich ſo, wie ich ſage.“ 

„Nichts nehm' ich Dir übel, Lucie! Ich 
bin Dir dankbar, daß Du gleich Deine treue 
Freundſchaft zeigſt, und ich bitte, komme recht 
oft, denn ſieh, ich kann Mama nicht gut länger 
verlaſſen,“ antwortete dieſe der Aufbrechenden 
mit ihrer ſanften Stimme. 

„Was für ſchöne ſtille Augen Du haſt!“ 
rief die junge Frau noch im Gehen. 

„Welche Plaudertaſche fie iſt!“ war das 
Urtheil der Oberſtin. Ein viel glimpflicheres, 
als Claudine erwartet. 

Frau Gahrmann kam, um allerlei häus⸗ 
liche Dinge zu beſprechen. 

„Geh' Du unterdeß ſpazieren, Claudine, 
Du mußt mehr für Dich thun, und es iſt 
noch ſo ſchön draußen,“ mahnte die Mutter. 

Noch nie hatte ſie davon geſprochen, daß 
Claudine für ſich ſelbſt etwas thun ſolle. 

Dieſe ging gern. Sie ſehnte ſich auch mehr 
nach einem Alleinſein, als ſonſt jemals; es 
fiel ihr dieſe Veränderung ebenſo auf, wie die 
in der Mutter Fürſorge für ſie. 

Während die Oberſtin allerlei Küchenfragen 
mit Frau Gahrmann beredete, ſchritt Claudine 
in ihrem ſchlichten, aber großſtädtiſch eleganten 
Anzuge vom Hofe auf die Straße hinaus. 
Goldene Abendſonne lag noch auf den nahen 
Bergen; dahin, wenn auch nur nach der erſten 
Anhöhe, zog es ſie. Sie ging in tiefen, ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken dahin, und fand ſich erſt wieder, 
als ſie die Höhe erreicht, der ſie ganz un⸗ 
bewußt zugeſtrebt hatte. 

Die Sonne ſtand ſchon unter dem Horizont, 
das Blau des Himmels ſpielte in ein außer⸗ 
ordentlich zartes Grün, und auf dieſem Grunde 
zogen ſich goldrothe, roſa und lila gefärbte 
Wolkenſtreifen hin. Auf einem Grabenrande 
ſitzend, ſtarrte ſie in den zauberiſch ſchönen 
Abendhimmel. Es war, als thäte er ſeine 
oldenen Pforten vor ihr auf, und doch fühlte 
ſi ſich nie unglücklicher und verlaſſener, als 
eben jetzt. 

War ſie denn ſo viel eitler, als ſie bisher 
gewußt, daß ihr der Gedanke, verblüht zu 
ſein, ſo bitteren Schmerz bereitete? Hatte ſie 
nie zuvor bedacht, daß ihre Jugend vorüber 


ar? 

O doch! Aber da machte es ihr kein Herz= 
weh, da nahm ſie es hin als eine Thatſache, 
die unabänderlich — natürlich iſt. Aber heute! 

Es kam Claudine v. Friemar nicht zum 
erſten Male die Erkenntniß, daß man nie 
aufhört, ungeahnte Entdeckungen im eigenen 


neue, aber auch eine ſie unausſprechlich er⸗ 
ſchütternde Ueberraſchung. 

Vor Jahren empfand ſie unter grauſamem 
ſtillen Leid, als ſei das Beſte und Liebſte in 
ihr geſtorben. Sie trug es ohne laute Klage, 
ja wortlos, ſchwer und todt in ihrem Herzen, 
Niemand fragte ſie darum, der Mutter ſtrenger 
Blick ſchien ſie darob anzuklagen. Und ſo lag 
es da, bis ſie es über der ſchweren Erkrankung 
der Mutter vergeſſen mußte, und es auch ſpäter 
in 55 täglichen aufopfernden Dienſt der Liebe 
vergaß. 

Als die Mutter dann theilweiſe genas, und 
Claudinens Loos leichter wurde, dachte ſie an 
Heirath nicht, dachte möglichſt wenig an Dornow 
und war froh, wenn ihr keine Zeit zum Grübeln 
blieb, bis ſie im vorigen Jahre noch einmal 
vor die Heirathsfrage geſtellt wurde. Sie ſagte 
entſchloſſen nein, denn ohne Liebe wollte ſie 
nicht heirathen, und ehrlich glaubte ſie ſeit 
Jahren, daß ihr Herz damals verblutet. 

Und heute? 

Schauer überrieſelten ſie; heute wurde ihr 
zur Gewißheit: das Wunder einer Auferſtehung 
vollzog ſich in ihr. Was todt geweſen, erhob 
ſich zu neuem Leben, und ſie ſaß mit gefalteten 
Händen da und fragte das verlöſchende Abend— 
roth: „Wozu? Wozu?“ 

Nur Eins ſtand in dieſem Ringen immer 
klar vor ihrer Seele: kein Menſch durfte da⸗ 
von wiſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Jakob Brönnum Scavenius Eſtrup, däni- 


ſcher Premierminiſter. 
(Mit Porträt auf Seite 281.) 


Seit einer Reihe von Jahren bereits liegen in 
Dänemark die Regierung und die Abgeordnetenkam⸗ 
mer, das Folkething, in einem für das Land höchſt 
unerſprießlichen Streite um wirkliche oder vermeint⸗ 
liche Rechtsbefugniſſe. Namens der Regierung führt 
dieſen Kampf der dermalige Miniſterpräſident und 
Finanzminiſter Jakob Brönnum Scavenius Eſtrup, 
deſſen Porträt wir auf S. 281 bringen. Derſelbe 
iſt am 16. April 1825 in Kopenhagen geboren, 
widmete ſich der Forſt⸗ und Landwirthſchaft und 
wurde 1856 in den däniſchen Reichstag gewählt. 
Er mußte ſich jedoch bald nachher aus Geſundheits⸗ 
rückſichten zurückziehen und blieb volle neun Jahre 
dem politiſchen Leben ſern, ſich ausſchließlich mit der 
Bewirthſchaftung ſeiner ausgedehnten Güter beſchäf⸗ 
tigend. 1864 in den Reichsrath berufen, ließ er 
ſich 1866 auch wieder in das Folkething wählen und 
übernahm 1865 das Miniſterium des Innern, das 
er bis 1869 innehatte. Als ſich in den folgenden 
Jahren der Konflikt zwiſchen der Regierung und dem 
Folkething immer mehr verſchärfte, übernahm Eſtrup 
am 7. Juni 1875 den Poſten des Minijterpräfi- 
denten und inne in der Hoffnung, eine 
Verftändigung anbahnen zu können. Dieſe Hoff⸗ 
nung iſt jedoch nicht in Erfüllung gegangen, viel⸗ 
mehr neuerdings ſogar der Verfaſſungsſtreit in Däne⸗ 
mark zu offenem Ausbruch gekommen. Eſtrup ſtützt 
ſich in dieſem Kampfe auf das Landsthing, die 91 
Kammer, und weigert ſich, der Forderung des Folke⸗ 
things, daß er ſeine Entlaſſung nehme, nachzukommen. 


(Mit Bild auf Seite 284.) 


Alljährlich, wenn die Sonne im Zeichen des 
Hundsſternes ſteht, eilen alle Städter, die es nur 
irgend ermöglichen können, hinaus in die Sommer⸗ 
friſche, um ſich dort in ländlicher Ruhe zu erholen. 
Der unternehmenden Jugend freilich bietet die Som⸗ 
merfriſche auch noch andere Freuden, wie unſer Bild 
auf S. 284 (nach einem Gemälde von Toni Aron) 
zeigt, das keiner Erklaͤrung bedarf. Denn des Zwanges 
der Konvenienz entledigt, mit der heimlich Geliebten 
Berge und Wald durchſtreifen, oder ſie auf dem 
glatten Spiegel des See's fudern zu dürfen, ihr 
Auge in Auge gegenüber fiben und, umweht von 
holden Sommerlüften, 1 ihr ſagen zu 
konnen, was im EA für fie lebt, iſt ein Glück, 
wie es Einem nicht oft im Leben widerfährt. 


In der Sommerfrifhe. Nach einem Gemälde von Toni Aron. (S. 283) 


Humoriſtiſches. 


Der Uutzen des Rauchens. 
Von A. v. Fiſchern. 


n 
2 — m. En W — 2 2 . _ 
Iſt's Wetter draußen ſchwül und warm, Und wer die Pfeif' im Winter führt, Auch Langeweile todtzuſchlagen 
Vertreibt's den böſen Mückenſchwarm. Gleich Froſt und Kälte minder ſpürt. Hilft Rauchen dem, den ſie thut plagen. 


Dem müden Wächter hält's mitunter Und längſt gilt's als 'ne Panacee, Meiſt geht die Arbeit gut voran, 
In langer Nacht die Sinne munter. Wenn Jemand thun die Zähne weh. Steckt man dazu 'ne Pfeife an. 


Hier thut man ſich die Pfeife bieten, Oft hilft, wenn hungrig knurrt der Magen, Doch auch nach reichen Mahlgenüſſen, 
Um zu beſiegeln feſt den Frieden. Das Rauchen leichter dies ertragen. Mag man nicht 'ne Havanna miſſen. 
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Wer grad’ nicht mit Parfüm hantirt, Will er erſcheinen männlicher, Und durch die Steuern, die es zahlt, 
Durch Rauchen ſich desinficirt. Nimmt ſich der Bub' 'ne Pfeife her. Erhält es mit den Staatshaushalt. 


Die Pfarrerstochter von Seiburg. 


Erzählung aus der Zeit der Türkenkriege. 
Von 
Julius Theiß. 
(Nachdruck verboten.) 

Michael Apafi, den Ali Paſcha am 14. Sep⸗ 
tember 1661 zum Fürften von Siebenbürgen 
gemacht hatte, war geſtorben. Die ſiebenbür⸗ 
giſchen Stände, eingedenk der alten Beziehungen 
zu dem Hauſe Oeſterreich, knüpften nun mit 
dieſem neue Verbindungen an, was Kaiſer 
Leopold veranlaßte, ein Heer von etwa 7000 
Mann, das General Heußler e in 
das Land zu ſenden. Zu dieſem ſließ Michael 
Teleki mit 5000 Mann Siebenbürgern. Hier⸗ 
über ergrimmte der Sultan, der ſeinen Schütz⸗ 
ling Tököly zum neuen Fürſten von Sieben⸗ 
bürgen zu machen gedachte, und ſandte ein 
Heer von 20,000 Mann aus, das in das ſchwer 
bedrängte Fürſtenthum eindrang. 

Ibrahim Paſcha, einer der türkiſchen Heer⸗ 
führer, hatte ſein Lager jenſeits Tohan auf⸗ 
geſchlagen. Sein Heer beſtand aus Türken, 
Tataren, Armeniern und Tſcherkeſſen. Ganze 
Ortſchaften fielen der grauſamen Wuth dieſer 
entmenſchten Horden zum Opfer, und der 
rothglühende Horizont gab allabendlich Zeug⸗ 
niß von ihrem wilden Treiben. — 

Es war an einem milden Herbſtabend. 
Der Paſcha, ein Mann in den mittleren Jah⸗ 
ren, deſſen dunkler Vollbart ſeinen ohnehin 
finſteren Zügen einen noch unheimlicheren Aus⸗ 
druck verlieh, ſaß vor ſeinem Zelte, nach tür⸗ 
kiſcher Art mit gekreuzten Beinen, und blies 
zeitweiſe aus ſeinem Tſchibuk blaue Rauch⸗ 
wölkchen in die Luft. Da kamen plötzlich, von 
einem Haufen Tataren umringt, zwei Walachen 

mit auf dem Rücken gebundenen Händen daher, 
die durch lautes Jammern und Klagen die 

Aufmerkſamkeit des Paſcha's erregten. 
Beim Zelte Ibrahim's hielt der Zug. Der 
Tatarenführer kreuzte unterwürfig die Arme 

vor dem Paſcha und neigte ſtumm das Haupt. 

„Was iſt's mit den Hunden, Huflein?“ 
fragte der Paſcha. 

Der Tatare berichtete, daß die beiden 
Walachen beabſichtigt hätten, von den Pferden, 
die außerhalb des Lagers weideten, zwei der 
ſchönſten zu ſtehlen. Er bringe die Uebelthäter 
dem Paſcha, damit dieſer gebiete, was mit den 
Frevlern geſchehen ſolle. 

„Schlagt ihnen die Köpfe ab!“ gebot 
Ibrahim mit großer Ruhe. 

Der Tatarenführer gab ſeinen Leuten ein 
Zeichen, die beiden Schelme abzuführen, als 

plötzlich durch ein ſcheinbar unbedeutendes Er⸗ 
eigniß, einen jener ſeltſamen Zufälle, die oft 
ſo entſcheidend in unſer Leben eingreifen, die 
Angelegenheit eine andere Wendung nehmen 
ſollte. Der jüngere der Gefangenen ſtolperte 
über einen Zeltpflock, was zur Folge hatte, 
daß ihm ſeine hohe Lammfellmütze vom Kopfe 
fiel. Einer von der Rotte bückte ſich, die 
Mütze aufzuheben und ſie dem jungen Wa⸗ 
lachen wieder auf den Kopf zu ſtülpen. Im 
Begriffe, dies zu thun, hielt er 2 — inne 
und betaſtete mit ungewöhnlicher Aufmerkſam⸗ 
keit eine Stelle an derſelben. 

Der Paſcha, dem dies nicht entgangen war, 
frug, was das bedeute, und erhielt die Ant⸗ 
wort, daß ein harter Gegenſtand hinter dem 
Futter der Kopfbedeckung ſtecke. Das erſchrockene 
Geſicht, das nun der Eigenthümer der Mütze 
machte, erweckte Ibrahim's Neugierde, und er 

befahl, das Futter derſelben aufzuſchneiden. 
ies geſchah, und alsbald zog der Tataren⸗ 
führer Huſſéin ein Medaillon hervor, deſſen 
Vorderſeite das Bildniß eines lieblichen Mäd- 
chens gjeiste 
„Bei dem Barte des Propheten, nie ſah 
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ich ein ſchöneres Weib!“ rief Ibrahim Paſcha, 
und feine Augen blickten funkelnd auf die kind⸗ 
lichen Züge. „Sprecht, ihr Schurken, wen 
ſtellt das Bild vor?“ 

Der ältere der beiden Gefangenen ſah ver⸗ 
blüfft auf ſeinen Sohn und zuckte die Achſeln. 
Der jüngere dagegen blickte abwechſelnd auf 
Huſſein und den Paſcha, und ſchien unſchlüſſig 
darüber, was zu thun ſei. 

„Sprich, Walachenhund!“ fuhr Ibrahim 
grimmig auf. „Wer iſt das Weib?“ 5 

„Wenn Dir Dein Vater was gilt, gib 
Antwort, Petru!“ verſuchte der Alte ſeinen 
Sohn zum Sprechen zu bewegen. „Vielleicht 
kann uns das nützen!“ 

Petru's Augen glänzten bei dieſer An⸗ 
nahme, und ohne Zoͤgern erzählte er, daß er 
das koſtbare Ding der Pfarrerstochter in Si⸗ 
berga (Seiburg) geſtohlen habe. Das Bild 
auf der vorderen Platte ſtelle ihre Züge ſo 
deutlich dar, daß ſelbſt ein Spiegel es nicht 
beſſer vermöge. Da er mit dem Geſinde auf 
dem Pfarrhofe viel verkehre, ſei es ihm ein 
Leichtes geweſen, ſich des Kleinods zu bemäch⸗ 
tigen. 

„Liegt Siberga weit von hier?“ frug 
Ibrahim Paſcha. 

„Etwa eine Tagereiſe!“ erklärten Vater 
und Sohn zugleich. 

Der Paſcha ſann einen Augenblick nach. 

„Hört, ihr Wichte,“ begann er dann; „ich 
will euch das Leben ſchenken und auch reich 
belohnen, wenn ihr das Mädchen in meine 
Gewalt bringt.“ s 

„Großmächtigſter, gib uns nur zwanzig 
Deiner Leute,“ verſetzte der ältere Walache 
ſchnell, „und jo wahr ich Joan Kumanitzu 
heiße, in drei Tagen ſoll der Glanz Deiner 
Augen auf das Mädchen fallen; iſt's nicht ſo, 
dann laß mich ſpießen!“ 

„Gut,“ verſetzte der Paſcha und beauftragte 
Hufjein, dem er gleichzeitig die ſtrengſten Be⸗ 
fehle einſchärfte, zwanzig der zuverläſſigſten 
Leute auszuſuchen und dann mit dieſen und 
den beiden Walachen nach Siberga aufzu⸗ 
brechen. — — — 

Es war am Abend des Tages nach dieſem 
Vorfalle. Katharina, die Tochter des Pfarrers 
Lukas Sydonius, ſaß im Gartenhauſe des 
Pfarrhofes zu Seiburg, ihr zur Seite eine 
ältere Frau, ihre Tante. Die bleichen Züge 


und der matte Ton der alten Dame deuteten Sch 


darauf hin, daß ſie eben erſt eine ſchwere 
Krankheit überſtanden hatte. Dies war auch 
der Grund, daß Katharina nicht längſt mit 
ihr die ſchützenden Mauern Hermannſtadts oder 
Kronſtadts aufgeſucht hatte. Halb Seiburg 
war vor den anrückenden Türken geflohen; nur 
einige Wenige, unter ihnen auch Katharina, 
waren geblieben; dieſe um der kranken mütter⸗ 
lichen Freundin ſchützend beizuſtehen. Doch 
nun hatte ſich dieſe erholt und mit dem Grauen 
des nächſten Morgens wollte ſie mit derſelben 
nach Hermannſtadt zu ihrem Vater fahren, 
den die Stände ſeit acht Tagen dahin berufen 
hatten, ſich mit ihnen über des Landes Schutz 
und Schirm wider die Türkennoth zu berathen. 

Der ſchöne ſtattliche Mann an der anderen 
Seite des Tiſches war Matthias, der Sohn 
des Hermannſtädter Rathsherrn Johannes 
Brenkner und Katharina's Bräutigam. Dieſen 
hatte der Pfarrherr geſandt, Tochter und 
Schwägerin abzuholen. ö 

„Sei nicht traurig, Muhme,“ begann jetzt 
Katharina, „daß wir gezwungen ſind, unſer 
friedliches Heim zu verlaſſen. Gewiß, bald 
kehren wir zurück.“ 

Wenn dieſe Worte Katharina's den Zweck 
hatten, der Tante Troſt ins Herz zu gießen, 
ſo gelang ihr dies nur halb, denn auch ihre 
Augen füllten ſich mit Thränen und der 
vibrirende Ton ihrer Stimme verrieth, daß 


auch ihr Herz von Kummer und Weh be: 
wegt ſei. 

„Ihr, Muhme, und Du, Käthchen,“ nahm 
der lebensluſtige Matthias das Wort, „ſeht 
Beide die Dinge viel zu ſchwarz. Wohl iſt 
Teleki gefallen, und der kaiſerliche Feldherr 
Heußler von den Türken gefangen genommen 
worden; aber noch iſt nicht Alles verloren. 
Täglich erwarten wir Ludwig von Baden, der 
uns friſche kaiſerliche Truppen zuführen ſoll.“ 

Katharina war im Begriff zu antworten, 
als plötzlich ein markdurchdringender Schrei 
vom Hofe des Pfarrhauſes die Luft erſchüt⸗ 
terte. Dieſem folgte unmittelbar ein lautes 
Getöſe, das bald zu einem ohrenzerreißenden 
Toben anſchwoll. Die Mägde des Pfarrhofes 
kreiſchten durcheinander. Dazwiſchen hörte 
man walachiſche und tatariſche Flüche, Drohun⸗ 
gen und Rufe um Erbarmen. 

Noch ehe ſich die im Gartenhauſe Befind⸗ 

lichen gefaßt hatten, erſchien die Geſtalt eines 

Burſchen in der geöffneten Thüre, deſſen Augen 

re auf Katharina hafteten. Es war 
etru 


„Hei! Hollah!“ rief er in den Garten 
zurück; „hier iſt das Täubchen! Mein Seel', 
ſie ſieht aus, wie die heilige Paraskiva in 
unſerer Kirche daheim. Ausſatz ſoll mir den 
Leib bedecken, wenn ich Muth habe, ſie anzu⸗ 
rühren!“ ; 

„Büffelkalb!“ rief unmittelbar darauf eine 
Stimme hinter ihm, und herein trat ein bär⸗ 
tiger Tatar. „Sieh her, das macht man ſo!“ 
Und Petru bei Seite ſchiebend, ſprang er mit 
einem Satze auf das regungslos daſitzende 
Mädchen zu. 

Ein kräftiger Fauſtſchlag in das Geſicht 
des Tataren ließ dieſen zurücktaumeln und zu 
Boden ſtürzen. Es war Matthias, der dieſen 
Schlag geführt hatte; dafür rächte ſich Petru, 
indem er dem Beſchützer Katharina's von 
hinten mit ſeinem Knotenſtocke einen ſo kräf⸗ 
tigen Schlag verſetzte, daß auch dieſer zu Bo⸗ 
den ſtürzte. 

Während deſſen waren mehrere von der 
Horde Ibrahim Paſcha's in das Gartenhaus 
gedrungen. Huſſéin bemächtigte ſich ſofort 
Katharina's, die eine mitleidige Ohnmacht 
ihrer Sinne beraubt hatte. 

„Auf und fort!“ befahl der Tatarenführer. 
Er hatte durch ſeine Rotte einige Häuſer und 
eunen anzünden laſſen, um zu verhindern, 
daß die in Seiburg zurückgebliebenen Bauern 
der Familie des Pfarrerd zu Hilfe kämen. 
In der allgemeinen Verwirrung war es ihm 
nun ein Leichtes, mit dem bewußtloſen Mäd⸗ 
chen zu verſchwinden. 

Die Flucht ging anfangs trefflich von 
ſtatten. Aber bald änderte ſich dies. Der 
Himmel umzog ſich mit dichten Wolken, und 
mit aller Gewalt brach ein Gewitter los. Grell 
zuckten die Blitze hernieder, und der Sturm 
tobte, daß die Reiter ihre ganze Gewandtheit 
aufbieten mußten, ihre Roſſe zu bändigen. 

Das änderte ſich auch dann nicht, als der 
Zug in einen Wald gelangte, denn nun um⸗ 
fing fie tiefe Dunkelheit, und die Mädchen- 
räuber waren gezwungen, ihre Pferde am 
Zaum zu führen. Nur Huſſein, der die be⸗ 
bende Katharina vor ſich im Sattel hielt, 
hatte ſein Roß nicht verlaſſen; der alte Joan 
Kumanitzu führte daſſelbe. 

Indeſſen der Marſch in der Dunkelheit 
wurde immer ſchwieriger, und Huſſéin war 
froh, als ſie die Hütte eines walachiſchen 
Kohlenbrenners erreichten. 

„Biſt Du allein hier?“ frug Huſſéin den 
Köhler, der beim Nahen der Rotte in der Thür 
erſchienen war. 

„Nein!“ gab Nikon Braza zur Antwort. 
„Mein Weib Raveca theilt ſeit Jahren meine 
Einſamkeit!“ 


„Wir können nicht weiter und haben uns 
verirrt!“ fuhr Huſſöin fort; „auch wollen wir 
des Unwetters Ende unter Deinem Schupven 
abwarten. Wie ich ſehe, iſt der Raum in 
Deiner Hütte ſehr beengt, aber immer groß 
genug, ein Weib darin aufzunehmen. Der 
Regen hat ſie durchnäßt und mir liegt daran, 
daß ſie ſich die Kleider an dem Feuer Deines 
Herdes trockne.“ 

„Wie Du willſt, Herr!“ entgegnete Nikon 
und rief ſein Weib herbei, das an allen 
Gliedern zitternde Mädchen in Empfang zu 
nehmen. 

Wenn Huſſéin daran lag, daß Katharina's 
naſſe Kleider trocken würden, ſo geſchah dies 
ganz gewiß nicht aus Mitleid mit dem armen 
Mädchen. Vielmehr war es die Furcht vor 
Ibrahim Paſcha, die ihn dazu bewog. Ka⸗ 
tharina's heftiges Zittern, eine Folge ihrer 
hochgradigen Erregung und des kalten Regen- 
ſchauers, war ihm keineswegs entgangen, und 
krank durfte er ſie dem Paſcha unter keinen 
Umſtänden abliefern. 

Was ihn und die beiden Pferdediebe Joan 
und Petru Kumanitzu aber in nicht geringe 
Beſorgniß verſetzte, war der Umſtand, daß der 
Bach jenſeits der Hütte Nikon's, den ſie am 
Tage vorher bei Perſiani mit ihren Pferden 
ohne Beſchwerden überſchritten hatten, nun zu 
einem reißenden Strome geworden war, den 
ſie jetzt unmöglich paſſiren konnten. 

„Wie lange kann es dauern, bis das Waſſer 
fällt?“ frug Huſſéin daher den Köhler in 
M Er 

„Bis morgen Mittag oder morgen Abend. 
Wer kann das ſo genau wiſſen!“ 5 

Der Tatarenführer ſtieß einen Fluch aus. 
„Wir müſſen unter allen Umſtänden fort, ſo⸗ 


bald das Unwetter nachgelaſſen hat, koſte es, 


was es wolle. Jetzt bring uns etwas zu eſſen!“ 

Nikon ging in die Hütte. Kaum hatte er 
die Thüre hinter ſich geſchloſſen, als ſein Weib 
auf ihn zuſtürzte, ihn haſtig an der Hand 
ergriff und an das Lager Kakharina's zerrte. 

„Mann, Nikon, ſieh hin! Hier liegt die 
Pfarrerstochter von Siberga!“ 

„So wahr ich einſt ſelig zu werden hoffe, 
ſie iſt des ſächſiſchen Pfarrherrn Tochter, die 
uns zweimal aus großer Noth geholfen!“ rief 
Nikon und ſah ſeine Frau an. 

Dieſe = kaum die Beſtätigung ihres 
Mannes abgewartet. Sie war vor dem re⸗ 
gungslos daliegenden Mädchen in die Kniee 
en ergriff deſſen Hand, die ſie mit zart⸗ 
ichen Küſſen bedeckte und rief ein über das 
andere Mal: Mein Blümchen — mein Aug⸗ 
apfel — biſt Du es, die in die Hände dieſer 
Mordgeſellen gefallen iſt? Sprich, ſprich, mein 
Veilchen, erkennſt Du mich? Ich bin ja die 
Raveca, die alte Raveca. Sag' mir's, daß 
Du mich kennſt!“ 

Kam nun Katharina zum Bewußtſein ihrer 
ſchrecklichen Lage oder übte die rührende An⸗ 
pänglichkeit der alten Frau eine überwältigende 
Wirkung auf das Mädchen aus, genug, ſie 
ſchlang ihre Arme um den Hals der Walachin 
und rief mit erſtickter Stimme: „O Raveca, 
Raveca, rette mich aus dieſer Noth!“ 

„Nikon Braza ſetzte ſich auf einen Schemel 
dicht am Herde nieder, ſchlug die Hände vor's 
Geſicht und ſprach kein Wort. 

„Gibt's denn wirklich kein Mittel, das 
Kind zu retten, Nikon?“ frug Raveca. 

„Keines, Frau!“ 

„„Um aller Heiligen willen, denk' nach, 
Nikon! Du biſt klug, und nie ſchließeſt Du 
die Augen, bevor Du nicht den heiligen Ilie 
um ſeinen Schutz gebeten haſt!“ 

Nikon dachte nach. 

„Weib, der heilige Ilie ſei geprieſen!“ 
fuhr er mit einem Male auf. „Es gibt ein 
Mittel, das Kind zu retten, aber es iſt ge⸗ 
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fährlich, und wenn uns nicht der Allmächtige 
beiſteht, ſind wir verloren.“ 

„Was iſt es, Nikon! Sprich, ſprich!“ 
forſchte mit ängſtlicher Spannung Katharina. 

Nikon trat dicht zu den beiden Frauen. 
„Paß auf, Raveca — hör' zu, Herrin, doch 
leg' Dich nieder, als ob Du ſchliefeſt. 

Vor vielen Jahren wurden die walachiſchen 
Brüder drüben jenſeits des Waldes von den 
Mongolen hart bedrängt. Um ihrem Drang⸗ 
ſal zu entgehen, wählten ſie ſich mitten im 
Moor, das eine kleine Stunde von hier ent⸗ 
fernt iſt, eine neue Heimſtätte. Mit vieler 
Mühe bauten ſie ſich mittelſt langer Baum⸗ 
ſtämme einen Weg quer durch das trügeriſche 
Moor, der die beiden Ufer deſſelben mitein⸗ 
ander verband und für den Uneingeweihten 
gar nicht auffindbar war. Etwa in der Mitte 
dieſes Moorweges zweigten ſie rechts einen 
anderen Weg ab, der, etwa vierzig Schritte 
lang, auf eine inmitten des tückiſchen Schlam⸗ 
mes gelegene Inſel führt. Die Wege ſind 
ſchmal und wehe dem Unglücklichen, der auch 
nur einen Fuß breit davon abweicht; er iſt 
unrettbar verloren. Dieſe im Moor gelegene 
Inſel wählten ſie zu ihrem Aufenthaltsorte 
und hatten nun Ruhe. — Meinem Vater und 
Großvater waren dieſe gefährlichen Wege wohl 
bekannt, durch dieſe lernte auch ich ſie kennen. 
Nun ſind ſie Beide todt, und außer mir gibt 
es wohl nur noch Wenige, die davon a 
Gelingt es mir, die Türkenhunde auf den 
Moorweg zu locken und an der Stelle, wo der 
Rebenweg, der auf die Inſel führt, von dem 
Hauptwege abzweigt, in Deine Nähe, Du 
holdes Kind, zu kommen, ſo iſt Deine Rettung 
nicht unmöglich. Der heilige Ilie wird uns 
1 Saft Du Muth zu dem Wagniß?“ 

„Ja, ja! Lieber ſterben, als in den Hän⸗ 
den dieſer furchtbaren Menſchen bleiben!“ ent⸗ 
gegnete Katharina mit großer Entſchiedenheit 

Nikon ſtand auf und trat vor die Hütte. 

„Ihr Männer,“ ſagte er laut, „mir iſt 
ein Ausweg eingefallen, der euch bei Zeiten 
an das Ziel bringen wird.“ 

„Sprich, welch' ein Ausweg?“ 
Mehrere. 

„Den toſenden Bach könnt ihr nicht über⸗ 
ſchreiten, und wollt ihr auf ſicherem Boden 
die Brücke bei Hoviz erreichen, ſo müßt ihr 
einen großen Umweg machen und ſetzt euch 
der Gefahr aus, daß euch die erzürnten Sach⸗ 
ſen einholen. Ich will euch einen kürzeren 
Weg führen, den außer mir Niemand kennt. 
Freilich iſt er nicht ohne Gefahr, aber euch 
tapferen Männern ſchlägt kein Weiberherz in 
der Bruſt. Es iſt ein ſchmaler Weg und geht 
mitten durch das Moor.“ 

„Mach' Dich ſofort bereit, uns zu führen!“ 
gebot Huſſein. 

„Sogleich, ihr Männer!“ beeilte ſich Nikon 
dem Wunſche des Tatarenführers zu entſprechen. 
„Beſteigt eure Pferde. Ihr werdet mich gleich 
zum Aufbruch bereit finden!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſetzte ſich der Zug 
in Bewegung. Voran ſchritt Nikon mit einer 
Kienfackel in den Händen; dieſem folgten einige 
Tataren; dann der alte Joan Kumanitzu mit 
ſeinem Sohne, der ebenfalls eine Kienfackel 
trug; hierauf Huſſsin mit Katharina, und 
zuletzt wieder einige Tataren. Schweigend 
ritten die Männer durch die Dunkelheit der 
Nacht. Es regnete noch immer, doch hatte 
der Sturm nachgelaſſen. 

In ihrer Kammer lag Raveca auf den 
Knieen und hob flehend die Hände zur Decke 
empor. „Laß es gelingen, heiliger Ilie, laß 
es gelingen, und ich will hinfort reichlich Oel 
e a vor Deinem Bilde gießen!“ 
flehte ſie. 

Wohl eine Stunde bewegte ſich der Zug 
ſchweigend durch den Wald; nun wandte ſich 


riefen 


Nikon um und rief ſeinen Begleitern zu: 
„Gebt Acht, ihr Männer, wir find am Moor! 
Folgt mir Einer hinter dem Anderen und 
weicht nicht ab von meiner Spur!“ 

Langſam und vorſichtig ſchritt er dann, 
die Fackel hoch erhebend, vorwärts; die An⸗ 
deren folgten ihm bedächtig. Der Boden 
ſchwankte unter den Hufen der ängſtlichen 
Thiere, und es bedurfte der ganzen Gewandt⸗ 
heit der Reiter, dieſe zum Vorwärtsgehen zu 
vermögen. Der matte Schein der Fackeln er⸗ 
hellte nur nothdürftig die ſchauerliche Um⸗ 
gebung. 

Immer weiter drang Nikon vor und immer 
ſchwankender wurde der Boden. Von Zeit zu 
Zeit wandte der Führer ſich um, Huſſéin und 
die Pfarrerstochter mit den Augen ſuchend. 
Dieſe hatten nun die Stelle erreicht, wo nach 
Nikon's Angabe rechts ab ſich der Weg zur 
Moorinſel abzweigte. In dieſem Augenblicke 
glitt Nikon aus und fiel zu Boden, die Fackel, 
die er in der Hand hielt, erloſch, und tiefe 
Dunkelheit umfing die Spitze des Zuges. 

„Bleibt ſtehen!“ rief er, ſich ſchnell auf⸗ 
raffend, „und rührt euch nicht! Auch Du da 
bin, di Burſche, mit Deiner Fackel; ich komme 
in, die meinige an Deiner anzuzünden!“ 

Petru, dem dies galt und der ſich dicht 
vor Huffein befand, hob nun feine Fackel in 
die Höhe, um dem Ankömmling zu leuchten. 
Dieſer ſchritt behutſam, ſich an den Mähnen 
der Pferde und den Riemen der Steigbügel 
haltend, nach der Mitte des Zuges. Bei 
Petru angekommen, warf er einen verſtänd⸗ 
nißvollen Blick auf Katharina, die auf Huſſsin's 
False ſaß, und griff dann nach der Fackel 

etru's. 
„Ha!“ rief er plötzlich mit dem Ausdrucke 
des größten Entſetzens und deutete nach links, 
„ſeht dort — dort!“ 

Aller Augen blickten nach der angedeu⸗ 
teten Richtung. In demſelben Augenblicke 
ließ Nikon die Fackel Petru's zu Boden fallen, 
die nun ebenfalls erloſch, und gleichzeitig zog 
er ſein Meſſer aus dem Gürtel, dieſes dem 
Pferde Huſſöin's in den Leib ſtoßend. Das 
Thier bäumte ſich mächtig auf, jo daß Huſſsin, 
ſeine Beute vergeſſend, gezwungen war, ſich 
mit beiden Händen an dem hinteren Ende des 
Sattels feſtzuklammern. 

Mit Blitzesſchnelle riß Nikon die Pfarrers⸗ 
tochter vom Pferde, hob ſie auf ſeine Arme 
und verſchwand mit ihr im Dunkel der Nacht. 

Das Schreien und Fluchen der Tataren, 
das nun folgte, ſpottet jeder Beſchreibung. 
Mitten durch klang die Stimme Petru's: 
„Dort find fie hin, ich hab's geſehen! Ihnen 
nach! — He, Vater, ich ſinke!“ ſchrie er gleich 
darauf. „Mir iſt, als zöge mich Jemand an 
be Heinen hinab in die Tiefe! Helft — 
e Be N 
Doch Niemand half, hatte doch Jeder mit 
ſich ſelbſt zu thun. Die vorderen Reiter hatten 
ſich nach rückwärts zu drängen verſucht, was 
bei der tiefen Dunkelheit eine große Verwir⸗ 
rung veranlaßte. Die Pferde, dadurch ſcheu 
gemacht, ſprangen von dem ſchmalen Wege 
ab, und Roß und Reiter verſanken in dem 
moorigen Grunde. 8 

Katharina hörte nichts von dem Geheul 
der dem Tod geweihten Männer. Bewußtlos 
lag ſie in Nikon's kräftigen Armen, der ſie 
mit ſicheren Schritten über die gefährliche 
Bahn trug und, endlich auf der feſten Fläche 
in der Mitte des trügeriſchen Moores an⸗ 
gelangt, in ſeinen Schafspelz hüllte und ſorg⸗ 
lich hütete. 

Es dauerte lange, unendlich lange, bis 
ſich der erſte helle Streifen im Oſten zeigte, 
der allmählig die Gegend erhellte. Nikon 
Fe neben dem daliegenden Mädchen und 
horchte ängſtlich auf ihre Seufzer, die ſich hin 


und wieder ihrer Bruſt entrangen. Da ver⸗ 
nahm er plötzlich die dumpfen Töne eines 
Hirtenhornes. Näher und naher erklangen ſie 
und erfüllten ſein Herz mit Entzücken. Schnell 
erhob er ſich und eilte davon. Kurze Zeit 
darauf kamen bewaffnete ſäch⸗ . 
ſiſche Bauern, an deren Spitze 
Matthias, von dem wackeren Köh⸗ 
ler geführt, über den ſchwan⸗ 
kenden Pfad daher. 

Jubelnd ſprang Matthias an's 
feſte Land und laut ſchluchzend 
hing Katharina am Halſe des 
Geliebten. 

„Käthchen, mein Käthchen,“ 
rief des Rathsherrn Sohn, „ich 
habe Dich wieder!“ 

„Und Du, Du lebſt, Mat⸗ 
thias?“ rief Katharina mit über⸗ 
ſtrömender Empfindung, den Ge⸗ 
liebten noch inniger umklam⸗ 
mernd. 

„Ich lebe, Käthchen!“ ant⸗ 
wortete Jener; „der Schlag des 
tückiſchen Schurken hatte mich nur 
betäubt, lange freilich dauerte es, 
bis ich die Beſinnung wieder er⸗ 
hielt. Dann kam Raveca, gerade 
als wir aufbrechen wollten, Dich 
zu ſuchen, und ſchickte uns hier⸗ 
her in's Moor. Nur vier von 
den Tataren fielen uns in die 
Hände und ſind jetzt in ſicherem 
Gewahrſam; die Anderen mag 
wohl das Moor verſchlungen ha⸗ 
ben. Doch nun laßt uns dieſe 
Stätte des Unheils verlaſſen!“ 

Alsbald wurde der Rückweg 
unter Nikon's Führung angetre⸗ 
ten, und Alle gelangten wohl⸗ 
behalten in dem heimiſchen Dorfe 


an. — 

Die Türkengefahr ſollte bald 
vollends verſchwinden. Wenige 
Tage darauf rückte Ludwig von 
Baden mit den kaiſerlichen Hilfs⸗ 
völkern vor, und die Türken 
mußten Siebenbürgen räumen. 

Der Pfarrer von Seiburg hielt 
ein halbes Jahr ſpäter vor dem 
Altare der freundlichen Dorfkirche 
ſegnend die Hände über ſeiner 
Tochter und Matthias; er ver⸗ 
einte ſie für immer. Daß Nikon 
und ſeine Raveca bei dem Hoch⸗ 
zeitsmahle nicht fehlten, verſtand ſich von ſelbſt. 

Auch blieb Nikon nicht mehr ein armer 
Köhler und in ſeiner Wildniß. Matthias' 
reicher Vater kaufte ihm in Fogaſas eine 
Hütte und ein Geſpann Ochſen, und der heilige 
Ilie ſchützte fortan ſein Heim, denn Raveca 
„ TRUG Oel in das Lämpchen vor deſſen 
Bilde. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Der goldene Hering. — Ein Schankwirth in 
Wien wüßte im Jahre 9842 auf eine recht ſchlaue 
Weiſe ſich einen ungewöhnlich zahlreichen Zuſpruch 
zu verſchaffen. Er lud nämlich durch große An⸗ 
ſchlagzettel und durch Anzeigen in den Tagesblättern 
das Publikum ein, den „goldenen Hering“ zu holen. 
In der Erläuterung theilte er mit, daß ſich in einer 
Tonne Heringe einer befinde, dem er einen Dukaten 
eingelegt habe. Wer nun dieſen „goldenen Hering“ 
erwiſche, dem gehöre auch der goldene Inhalt. Hun⸗ 
derte kamen, und Jeder hoffte für wenige Kreuzer 
den in Ausſicht geſtellten Schatz zu heben. Mancher 
aß fünf und ſechs Stück Heringe. Dabei verfehlte 
die genoſſene ſalzige Speiſe ihre Wirkung nicht — 
es wurde viel getrunken. Endlich, als fait ſammt⸗ 
liche Heringe verzehrt waren, und der Boden der 
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Tonne ſchon ſichtbar wurde, erwiſchte ein Schneider⸗ 
C 


geſelle den rechten Hering. 


. Nobilitirung. — Der Alderman Wood, 
welcher am 25. September 1843, 76 Jahre alt, in 
London ſtarb, verdankte dem Umſtande ſeine Er⸗ 


Straße in Kanton (China). 


Bilder-Häthfel. 
N=—) 5 


2 


Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöfung des Bilder-Räthjels in Nr. 35: 
Schnell wie des Stromes wechſelnde Woge 
Schwindet des Lebens äÄngftender Traum. 


hebung zum Baronet, daß er dem Vater der Köni⸗ 
gin Viktoria, dem Herzoge von Kent, welcher ſeines 
beſchränkten Einkommens wegen ſehr zurückgezogen 
in Brüſſel lebte, eine Summe Geldes vorſchoß und 
es dadurch moglich machte, daß die Herzogin zur 
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Zeit ihrer Entbindung nach England 
reiſen, und ſo die jetzt regierende 
Königin auf britiſchem Boden zur 
Welt kommen konnte, wie es das eng⸗ 
liſche Geſetz für eine künftige Regentin 
vorſchreibt. [E. K.] 
Abgetrumpft. — Als der öſter⸗ 
reichiſche Botſchaſter Baron Bach ſich 
beim Papſte Pius IX. verabſchiedete, 
äußerte er ſcherzhafterweiſe den 
Wunſch, heilig geſprochen zu werden, 
worauf der Papſt antwortete, bei 
Lebzeiten gehe die Kanoniſation über⸗ 
haupt nicht an. — „Nun,“ meinte 
der Staatsmann, „da kann ich mich 
ja ſcheintodt ſtellen, bis die Ceremonie 
vorüber iſt.“ — „Gut, thun Sie das,“ 
antwortete Pius IX., „dann ſpreche 
ich Sie — ſcheinheilig.“ [D. C 


Die Straßen in Kanton. 
(Mit Abbildung.) 

In Kanton, der am Perl- oder 
Kantonſtrome gelegenen Hauptſtadt 
der chineſiſchen Südprovinz Kwang⸗ 
tung, ſind die Straßen durchweg nur 
3 bis 4 Meter breit, ſo daß nur zwei 
Sänften oder Tragſtühle neben einan⸗ 
der paſſiren. Fuhrwerke aber gar 
nicht zur Anwendung kommen können. 
Sie ſind meiſt gut gepflaſtert und 
weniger ſchmutzig, als in den meiſten 
anderen chineſiſchen Städten. Unſere 
Abbildung verſetzt uns in eine Straße 
der weſtlichen Vorſtädte, welches Vier⸗ 
tel nicht nur das induſtriellſte, ſondern 


Ueberall ſind hier zum Schutze gegen 
die Sonnenſtrahlen oben e 
quer über die engen Straßen geſpannt. 
Vor den eleganten Läden hängen 
überall ſenkrecht, wie Couliſſen eines 
Theaters, lange, ſchmale, reichlackirte 
und vergoldete Bretter als Aushänge⸗ 
ſchilder. Die ſehr hohen und geräu⸗ 
migen Verkaufshallen und Waaren⸗ 
lager ſtehen gegen die Straße in 
ihrer ganzen Breite und Hoͤhe offen. 
So reiht ſich hier, wie in den übrigen 
Hauptſtraßen Kanton's überhaupt, 
Laden an Laden, und überall ſind die 
verſchiedenen Waaren ſowohl in den 
Auslagen wie im Inneren auf Geſtel⸗ 
len längs der Wände mit vollendetem 
Geſchmacke geordnet und aufgeſtellt. 


Buchſtaben-Näthſel. 
5. 6. 7 ein muſikaliſches Inſtrument, 
7 man muß es blaſen, damit's nicht brennt. 
ein Mann aus der Bibel bekannt, 
4. 5 ein Herzogthum, das ganz verſchwand. 
3 ein Schriftſteller in dem alten Rom, 
4. 5 eine ſchöne Stadt am Donauſtrom. 
6 im Oſten Deutſchlands eine Stadt, 
7 ein Stück, dran mancher Gefallen hat. 
F. Müller⸗Saalfeld. 
Auflöſung folgt in Nr. 37. 
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Vorſilben ·Näthſel. 
Mit Ab und Aus beklagt man's ſehr 
Und auch mit Auf fällt's Vielen ſchwer; 
Erſcheint es aber ganz allein, 
So wird es ſtets willkommen ſein. C. Leo. 
Auflöſung folgt in Nr 37. 
Auflöſungen von Nr. 35: 


des Logogriphs: Thaler, Thales; 
des Räthſels: Kirche, Kirſche. 
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